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Von dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


angiger 


Sonnabend, 
am 3. April 
1847. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 221 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, jo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


für 


Geist, Humor „ Satire, Poesie, Welt- und Bolksleben, 


Korrespondenz, Kunst, 


Der Eitherſchläger von Iſola bella. 
N (Fortſetzung.) 6 


Der Lago maggiore erhob ſich in Violas Nähe zu 
höherem und ſchnellerem Wogenſchlag, wie von Ruder⸗ 
ſchlägen aufgetrieben; ſie gewahrte es kaum; — eine 
jugendliche, weiche Stimme begleitete in unbeſchreiblicher 
Lieblichkeit ein ſanftes Zitherſpiel; für Viola waren es 
Engelsklänge und ſie lächelte ſelig zum Himmel auf. 
Da bewegte ſich etwas Körperliches neben ihr unter dem 
Palmbaum;z fie blickte auf und konnte nicht wieder fort⸗ 
blicken. — Der Citherſchläger mit der Stimme der Engel 
ftand neben ihr, und dieſe Stimme redete zu ihr fo engels 
haft und doch ſo menſchlich warm: „Biſt Du Viola?“ 

„Ich bin Viola!“ ſagte ſie ſchüchtern und doch mit 
ſchnell erwachtem Vertrauen, oder beſſer, mit dem nie 
ſchlummernden Vertrauen der Unſchuld, der Unſchuld 
gegenüber. ; 

„Und Du?“ fügte fie fragend hinzu, ſtrich die ſanft 
vom Winde bewegten blonden Locken aus der Stirn 
und ſtand auf aus der knieenden Stellung, die nur vor 
Gott gehört. 8 

Er ſagte innig: „Ich bin ein ferner Verwandter 
von Dir und ſtehe Dir doch ſo nah'; denn nicht nur 
auf des Vaters Gebot ſiehſt Du mich hier: viel ſtärker 
noch trieb mich der Zug der Seele.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht!“ wandte Viola ein. 

„O, Du wirſt mich verſtehen!“ rief er mit einer 


Titeratur und Theater. 


milden und tiefen Begeifterung, und es lag für ihn ſelbſt 
viel Sinn in den wenigen Worten; dann fuhr er ruhi⸗ 
ger fort: „Mein Vater ſtarb vor wenig Wochen; dies 
ſein Vermächtniß, mir von ihm in ſeiner Todesſtunde 
überliefert: „„Eile nach Iſola bella, mein Sohn; verhüte 
eine Handlung der Ungerechtigkeit, die ich ſchon lange 
als ſolche erkannt, ohne den Muth zu haben, ihr ent« 
gegen zu treten; der nahende Tod giebt mir den Muth 
und zeigt mir dieſe Ungerechtigkeit als ſchwarze Sünde. 
Auf Iſola bella halten meine und Deine Verwandten 
im Einverſtändniß des Eigennutzes ein junges Mitglied 
unſerer Familie in halber Haft, um es ſpäter der voll⸗ 
kommenen und troſtloſen Haft des Kloſters zu überliefern. 
Da auf offenem Wege und mit Gewalt ſchwerer und 
unſicherer zum Ziele zu gelangen fein möchte, (indem die 
Unterdrücker ſich mächtigen Schutzes erfreuen,) als auf 
dem Wege der Liſt, ſo empfehle ich Dir dieſen, in die⸗ 
ſem Fall erlaubten, ja gebotenen Nothbehelf. — Nimm 
von meinen, bald Deinen Dienern die treueſten; führe 
mit ihrer Hülfe Deine Verwandte Viola fort aus der 
Gewalt Derer, die Uebles mit ihr im Sinn haben; 
bringe fie auf dies Schloß, ftelle fie unter den Schutz 
Deiner Ehre und der Liebe Deiner Mutter, und mein 
reichſter Segen belohne Dich für dies gerechte Gutmachen 
einer Ungerechtigkeit, zu welcher Dein verblendeter und 
irrender Vater einſt willig mit die Hand bot.““ . 

„So ſprach mein Vater und ſtarb. Mich aber ſiehſt 
Du hier, von Pflicht und Herz getrieben, zu Deiner 
Rettung; vertraue mir, Viola! komm' mit mir; dieſer 


ſchwanke Kahn entführt Dich einer dunklen und trauri⸗ 
gen Zukunft.“ 

Viola ſah traurig zu ihm auf. „Mein Leben iſt 
Gott geweiht! Die Welt würde mich ſeinem Dienſt ent⸗ 
fremden; ich kann nicht mit Dir gehen!“ ſagte ſie. 

„Du kannſt nicht? Viola! O, hat man denn Dein 
junges Herz ſehon fo umſtrickt mit ſchwärmeriſchen Trug⸗ 
lehren, deren Zweck ein unlauterer, nicht der heilige iſt, 
den man Dir vorſpiegelt? Oder könnteſt Du wirklich 
aus freiem, tiefinnerlichem Seelenbedürfniß wünſchen, 
dieſe holde, freudeſtrahlende, glückſelige Welt mit den 
düſtern, troſtlos traurigen Kloſtermauern zu vertauſchen? 
prüfe Dich, Viola! antworte mir, wie Du fühlſt, nicht ſo, 
wie man Dir geſagt, daß Du fühlen müßteſt.“ 

„Ach,“ ſeufzte Viola aus tiefſter Bruſt: „Die Natur, 
das Leben, die Welt ſind ſo ſchön! ſie locken mich mit 
tauſend füßen, himmliſchen Stimmen in ihr Zauberreich 
und ich fühle tief: wo ich auch ſein möchte, überall 
würde für mich Gottes Tempel ſein, in dem ich ihm 
freudig dienen könnte; aber man hat mir geſagt: es ſei 
Unrecht, ſo zu fühlen, es dürfe nichts Weltliches zwiſchen 
Gott und mir ſtehen; er ſelbſt habe mich vor Vielen 
berufen und begnadigt: mein ganzes Herz, meine volle 
Seele, mein Leben nur ihm zu weihen! und — ich 
muß es glauben.“ 

„Das mußt Du nicht, Viola! ſieh', der Seufzer, 
mit dem Du Dich, wie Du meinſt, dem göttlichen Willen 
ergiebſt, klagt Gott an ob der Härte, die in dieſem 
Willen liegt; aber ich ſage Dir! es iſt nicht Gottes 
Gebot, das Du zu vollführen brauchſt; Menſchenſatzungen, 
die ſich nicht ſcheuen, ein Spiel mit dem Heiligſten zu 
treiben, um ihren ſündigen Zweck zu erreichen, haben 
Dich umſtrickt. Aber ich will Dich dieſen unwürdigen 
Banden entreißen! Viola! Gott ſelbſt führte Dich mir 
entgegen, ließ mich Dich, Dich mich finden. — In dem 
Citherſchläger würde Niemand Deinen Retter argwöh⸗ 
nen; darum wählte ich die Maske, auf möglichen Vers 
rath und unwillkommene Begegnung bedacht; und ſieh', 
ich hätte ihrer nicht bedurft; kein unberufenes Auge hat 
mich geſehen, wohl aber führte eine höhere Hand Dich 
mir bei dem erſten Schritt auf dieſer Inſel entgegen; 
erkennſt Du darin nicht viel lauter und dringender Gottes 
Willen, als in den unnatürlichen Forderungen, die Men⸗ 
ſchen Dir für ſolchen auslegen?“ 

„O, warum biſt Du gekommen, dieſen Zwieſpalt 
in meiner Seele zu wecken? warum haſt Du mir die 
Blindheit genommen, da doch das Licht mir Schmerzen 
macht? ach, ſein Glanz blendet mein Auge und hellt 
dennoch nicht jedes Dunkel auf. — Es kann nicht das 
wahre Glück ſein, was den Frieden raubt!“ klagte Viola, 
und die Sehnſucht nach der Welt und ihren Freuden 
und die Entzückungen einer unbewußten, nur ſelig ge⸗ 
ahnten, irdiſchen Liebe verſchmolzen mit dem Schmerz über 
die im Herzen gelobten und eben jetzt ſchon halb gebrochenen 
Gelübde eines nur Gott geweihten Lebens, in ihrer Seele 
und in dem Wiederſchein dieſer Seele, ihren Augen. 


N 
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Der Jüngling kannte fie erft feit Minuten und doch 
für's Leben; in ſeiner jungen, liebenden Seele tönte ihre 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wie ein reiner, 
lieblicher, aber klagend nachhallender Akkord zuſammen; 
dieſer bange Nachhall machte ihm Schmerz, faſt Furcht. 
„Liebe Viola!“ flehte er: „Du wirſt unterliegen in dem 
Zwieſpalt der Seele; denn, wenn Du ihn löſen kannſt, 
dürfte es zu ſpät zur Rettung ſein; — o, ſo laß' Dich 
von mir retten!“ i 

Er trat ihr mit Ehrerbietung einen Schritt näher 
und wollte ſie in's Boot heben. g 

Sie wich faſt erſchreckt zurück: „Ich kann ſo nicht 
von hier ſeheiden;“ ſagte fie traurig, aber feſt, — „meine 
ganze Seele iſt in Aufruhr! ich muß ſte erſt in der Zwie⸗ 
ſprache mit Gott beruhigen. Der Schritt von dieſer 
Inſel tft entſcheidend für mein Leben, für das Heil mei⸗ 
ner Seele, mag ich ihn nun in Deiner Begleitung, oder 
in der meiner Tante thun; und wo die Folgen ſo ſehwer, 
da darf die Prüfung nicht leicht ſein. Ich will mich 
mit allen Kräften meiner Seele zu Gott wenden; er 
wird mir rathen! und wenn Du mich morgen wieder 
fragen willſt, werde ich Dir antworten.“ — — Sie 
grüßte den Jüngling lieblich und ernſt, und entfehwand 
ſeinem ſehnſüchtig nachblickenden Auge, eingehüllt in den 
grünen Schleier des Orangenhains. 

(Fortſetzung folgt.) 


Urſprung der Marſeillaiſe. 


Unerſchöpflichen Stoff, wie den Dichtern die Liebe, 
ſcheint die Revolution den franzöſiſchen Geſchichtſchreibern 
zu geben. Kaum haben uns Mignet in kräftigen Um⸗ 
riſſen und Thiers mit detaillirter Genauigkeit ihr Bild 
entworfen, und ſchon wagen zwei andere Männer ſich 
an denſelben Gegenſtand: Blanc, der mit philſophiſchem 
Blicke den innern Grund der Begebenheiten erforſcht; 
Michelet, der mit der lebendig warmen Darſtellung des 
Augenzeugen ſie zu anſchaulichen Gruppen vereinigt. 
In wenigen Tagen wird eine „Geſchichte der Girondiſten“ 
von Lamartine erſcheinen. Dürfen wir nach den Aus⸗ 
zügen urtheilen, die uns Pariſer Blätter bringen, ſo 
ſcheint jene phantaliereiche Feder die Revolution zu einer 
ſehr romantiſchen Hiſtorie, wenn nicht gar zu einem 
hiſtoriſchen Roman verarbeitet zu haben. Hören wir 
die Geſchichte eines Gediehtes aus dem Munde des 
dichtenden Geſchichtſchreibers. 

Im Jahre 1792 lag ein junger Artillerie-Officier, 
Rouget de Lisle, zu Straßburg in Garniſon. Er war 
aus Lons⸗le-Saulnier im Jura gebürtig, jenem Lande 
der Träumerei und der Kraft, wie alle Gebirgsländer. 
Er war als Soldat für den Krieg, als Denker für die 
Revolution begeiſtert, und ſuchte die Langeweile des Gar⸗ 
niſonlebens durch Poeſie und Muſtk zu bannen. Durch 
fein dichteriſches und muſikaliſches Talent hatte er Zutritt 
in das Haus des Bürgermeiſters Dietrich, eines Elſaſſer 


Patrioten gefunden, und war bald der Liebling der ganz 
zen Familie. Die Frau und die jungen Töchter Dietrichs 
theilten die Schwärmerei des revolutionairen Patriotis⸗ 
mus; ſie liebten den jungen Mann; ſie gaben ſeinem 
Herzen, feiner Poeſte und feiner Muſik die ſchönſten 
Inſpirationen; fie führten feine kaum gebornen Entwürfe 
aus; ſie belauſchten die erſten Lebensregungen ſeines 
Genius. 

Der Winter war hart, die Noth in Straßburg groß. 
Dietrich war mittellos; ſein Haus ärmlich, aber ſtets 
gaſtfreundlich für Rouget de Lisle geöffnet. Der junge 
Krieger nahm Morgens und Abends ſeinen Platz an 
dieſer frugalen Tafel ein, wie ein Bruder oder Kind der 
Familie. Eines Tages lag nur etwas Commißbrod und 
einige Schnitte geräucherten Schinken auf dem Tiſche; 
Dietrich betrachtete de Lisle mit wehmüthigem Lächeln 
und ſagte: „Der Ueberfluß fehlt unſrer Tafel. Was 
ſchadet's? Wenn nur die Begeiſterung nicht bei unſern 
Bürgerfeſten und der Muth nicht im Herzen unſrer Sol⸗ 
daten fehlt! Noch habe ich eine Flaſche Wein in mei⸗ 
nem Keller. Bringt ſie herauf, meine Töchter! Wir 
wollen ſie auf die Freiheit und das Vaterland leeren! 
Straßburg wird bald ein patriotiſches Feſt feiern; de 
Lisle muß in dieſen letzten Tropfen das Feuer für ein 
Siegeslied ſchöpfen, das in die Herzen des Volkes die 
Begeiſterung trägt, aus der es hervorgegangen.“ — Die 
Mädchen brachten den Wein und füllten die Gläſer der 
beiden Männer bis die Flaſche leer war. Es ſchlug 
Mitternacht; man trennte ſich. Die Nacht war kalt. 
De Lisle erreichte, in tiefes Nachdenken verſunken, ſein 
einſames Zimmer: ſein Kopf war erhitzt, ſeine Phantaſie 
aufgeregt. Bald nährt er ſeine Begeiſterung mit den 
Gefühlen ſeines patriotiſchen Herzens, bald mit den 
mächtig angeſchlagenen Accorden ſeines Claviers; bald 
componirt er die Melodie vor dem Texte; bald dichtet 
er die Worte vor der Melodie: Verſe und Töne verbin⸗ 
den ſich ſo innig in ſeiner Phantaſte, daß er ſelbſt nicht 
unterſcheiden kann, welehe zuerſt entſtanden ſind. Muſik 
und Poeſie, Empfindung und Ausdruck greifen harmo⸗ 
niſch ineinander: er ſang Alles und ſchrieb Nichts auf. 
Von der erhabenen Schöpfung ermattet, fihlief er an 
ſeinem Inſtrumente ein und erwachte erſt mit Tages⸗ 
Anbruch. Sein Gedachtniß rief nur mit Mühe, wie die 
nebelhaften Erſcheinungen eines Traumes, die nächtlichen 
Geſaͤnge zurück. Er ſchrieb fie auf, fügte die Noten 
hinzu und eilte zu Dietrich. Er fand ihn in ſſeinem 
Garten mit ländlicher Arbeit beſchäftigt; die Gattin und 
die Töchter des alten Patrioten waren noch nicht wach. 
Dietrich weckte ſie und rief noch einige geiſtes- und ge⸗ 
müthsverwandte Freunde. Rouget ſang; die älteſte Toch⸗ 
ter des Hauſes begleitete ihn. Bei der erſten Strophe 
erbleichten die Geſichter; bei der zweiten floffen die Thrä⸗ 
nen; bei den letzten machte ſich der Rauſch des Entzückens⸗ 
in den ungeſtümſten Aeußerungen Luft. Die Mutter und 
ihre Töchter, der Vater und de Lisle umarmten ſich mit 
heißen Thränen. — Die Hymne des Vaterlandes war 


an 
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talentvoller Mann. 


Te —— 


gefunden: leider ſollte ſie auch die Hymne des Schreckens 
werden. — Den unglücklichen Dietrich geleiteten wenige 
Monate ſpäter dieſelben Töne zum Schaffot, welche an 
ſeinem Heerde, dem Herzen eines Freundes entſprungen, 
die Lippen feiner Töchter fo oft wiederholt hatten. — 
Das neue Lied, bald in Straßburg bekannt, flog 
von Stadt zu Stadt und ward zum Volkslied. Die 
patriotiſchen Clubs in Marſeille fangen es bei Beginn 
und am Ende ihrer Sitzungen; die Marſeiller verbreite⸗ 
ten es in ganz Frankreich: daher kam ihm der Name 
„Marſeillaiſe.“ Die alte Mutter de Lisle's, eine fromm⸗ 
gläubige Royaliſtin, erſehreckt, die Stimme ihres Sohnes 


in dem Munde des raſenden Volkes wiederhallen zu 


hören, ſehrieb an ihn: „Was iſt es mit dieſer Revolu⸗ 
tions⸗Hymne, welche alle Räuberbanden Frankreichs 
ſingen und mit der man Deinen Namen verbindet?“ — 
De Lisle ſelbſt, als „Royaliſt“ geächtet, mit flüchtigem 
Fuß über die Gebirgspfade der Alpen dahineilend, hörte 
mit Schauder ſeine Töne wie eine Todesdrohung zu ſich 
heraufdringen. „Wie nennt man dieſes Lied?“ fragte 
er ſeinen Führer. — „Die Marfeillaiſe,“ antwortete der 
Bauer. So erfuhr er den Namen ſeines eignen Werks, 
verfolgt von dem Rauſche, den er hervorgerufen hatte. 
Die Waffe wendet ſich gegen die Bruſt ihres Schmie⸗ 
des: die raſende Revolution erkennt nicht mehr ihre 
eigne Stimme. 


Miscellen. 


Der Kronprinz von Bayern läßt das zu Rom in 
Marmor ausgeführte und ſehr anmuthsvolle Standbild 
des ritterlichen Conradin in der Kirche St. Maria del 
Carmine in Neapel aufſtellen, wo die Gebeine dieſes 
Heldenjünglings neben denen ſeines Freundes und Todes⸗ 
gefährten, Friedrich von Baden, ruhen. Die Hauptſeite 
des Denkmals wird in gothiſchen Lettern folgende In⸗ 
ſchrift enthalten: „Maximilian, Kronprinz von Bayern, 
errichtet dieſes Denkmal einem Verwandten ſeines Hauſes, 
dem König Conradin, dem Letzten der Hohenſtaufen.“ 


In Wien a vor einigen Tagen Dr. Kolletſchka, 
Profeſſor der Staats-Arzneikunde und der gerichtlichen 
Medizin an der Hochſchule, ein noch junger und ſehr 
Er ſtarb in Folge eines Schnittes 


in den Finger, den er ſich bei der Zergliederung jenes 


Tiſchlers beibrachte, welcher ſich vor acht Monaten im 
Parterre des Hofburg⸗Theaters unter fo großem Auffehen 
erſchoſſen hatte. — Wieder ein neues Beilpiel der furcht: 
baren Wirkungen des ſogenannten Leichengiſtes! 


Auflöfung des Räthfels in No. 39: 
Hummel. 
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Reise um die Welt. 


Wir haben einige Nachrichten aus Krakau erhalten, 
unter welchen auch folgende Anekdote, zu welcher die jetzt befohlene 
Umkleidung und das Bartablegen der polniſchen Juden Veran: 
laſſung gegeben hat. Einer derſelben hat Geſchafte in Krakau, 
da er aber den Wagen verlaſſen mußte und das dort organiſirte 
Diebsweſen ſehr gut kannte, ſo inſtruirt er den Knecht, ſich auf 
die Geldkaſſette zu ſetzen, nicht vom Platze zu weichen und ſofort 
Gewalt zu gebrauchen, wenn ſich Jemand außer ſeinem Herrn 
dem Wagen naht. 
ſeinen Talar ꝛc. gegen moderne Kleidung zu vertauſchen und ſich 
vorſchriftsmaͤßig raſiren und ſcheeren zu laſſen. So gänzlid um: 
gewandelt kehrt er in Begleitung des Kleiderhaͤndlers und Friſeurs 
zum Wagen zuruͤck, um das zur Bezahlung noͤthige Geld aus der 
Kaſſette zu langen. Der Knecht macht drohende Miene, als ſich 
die Geſellſchaft dem Geldheiligthume naht, er beantwortet des 
moderniſirten Juden zufriedenes Nicken mit unheilvollem, drohen⸗ 
dem Grunzen, als aber endlich gar der Bartloſe die Hand nach 
der Kaſſette ausſtreckt, führe der treue Knecht wie ein Tiger Uber 
feinen Herrn mit Eräftiger Fauſt her, ſprechend: „Marſch fort, 
oder ich erwuͤrge Dich, mein Herr hat mir aufgetragen, den Wagen 
zu bewachen und deshalb darf ſich Niemand demſelben ungeſtraft 
nahen, als nur mein Abraham.“ Vergebens ſchrie der unglücklich 
Metamorphoſirte: „Auh weih biſt Du ein treuer Knecht, auh 
weih was aber ſchlaͤgſt Du mich, bin ich doch Dein Abrahamchen, 
lieber treuer Joſeph, auh waih.“ — Aber Joſeph ſchlug nur 
immer derber, daß ſich der Spitzbube noch für feinen Herrn aus⸗ 
geben wollte, indem er ruft: „Bin ich doch nicht ſo dumm, um 
einzuſehen Deine Luͤge, Du biſt nicht mein Abraham, denn das iſt 
ein rechtlicher Jud und haͤtte gegeben lieber eine Abgabe, als ſich 
verkleidet wie die Chriſten und geſchoren fein Kinn.“ Und wieder 
fielen die ſtarken Faͤuſte gleich, Hammerſchlaͤge auf Abrahamchens 
Ruͤcken. — Indeß hatte ſich die Polizei eingefunden, mit Huülfe 
deren Abrahamchen befreit, Joſeph belehrt und für feinen treuen 
Dienſteifer um das Geld ſeines Herrn, von dem er demſelben ſo 
eben ſchlagende Beweiſe gegeben, belobt wurde. — Man ſieht, 
neue Moden haben manche Fatalitäten zu überftehen. 

'In Belgifchen Blättern wird eine Verſammlung der 
„Allgemeinen Luftſchifffahrts-Geſellſchaft“ angekündigt. 
Alſo eine Geſellſchaft für den Lufttransport wäre konſtituirt. 
Was will man mehr? Wenn man ſagt, die Aktionäre vertrauen 


und dort fuͤr Eiſenbahnbauten Anlehen zu 43 und 5 Prozent 
unter Pari negocirt. Heißt das nicht Geld verſchwenden? 
In Altenburg hatten am 20. März mehrere Schul⸗ 
kinder ſich eine Mauer von Schnee aufgefuͤhrt, um dann einen 
Stollen bineinzufuͤhren. Am 21. beſieht ſich ein Schulknabe das 
Bauwerk feiner Spielgenoſſen. Mloͤtzlich aber, als der Knabe in 


feiner Unſchuld ſich über das Werk freut, loͤſ't ſich eine große 


Menge Schnee durch das eingetretene Thauwetter vom Dache 


— eee 


* 


Der Herr benutzt indeß die Gelegenheit, um 


eines nahen Hauſes und begraͤbt den Knaben gleichſam lebendig, 
ſo daß nicht die geringſte Spur von ihm zu ſehen iſt. Da ver⸗ 
nimmt man endlich ein leiſes Wimmern und Stoͤhnen, was denn 
die, Nachbaren auf den Gedanken bringt, es koͤnnte hier Jemand 
verſchuͤttet worden fein, Man gräbt ſchnell nach und findet end⸗ 
lich den ungluͤcklichen Knaben, welcher mehr todt als lebendig 
herausgegraben wird. 


„ Wie man erfährt, wird Alexander von Humboldt 
eine Reiſe nach England antreten, da Se. Maj. der Koͤnig ge⸗ 
wünſcht haben ſoll, daß derſelbe den prachtvollen und kunſtreichen 
Schild, welchen unſer Koͤnig dem Prinzen von Wales zur Erin⸗ 
nerung an deſſen Tauffeier gewidmet hat, an dem Londoner Hofe 
in Perſon uͤberreiche. Wenn durch die Sendung eines fo gefeier⸗ 
ten Mannes dem großbritanniſchen Hofe offenbar eine beſondere 
Aufmerkſamkeit erzeigt wird, denn Jeder weiß, welchen Klang der 
Name Humboldt in England hat; fo kann dieſelbe bei der ge: 
genwärtigen guͤnſtigen Stimmung, welche England für eine Anz 
näherung an Preußen und Oeutſchland überhaupt in feinen oͤffent⸗ 
lichen Organen an den Tag legt, vielleicht auch noch in anderer 
Beziehung von Bedeutung werden, s 

Ein entſetzliches Unglück hat am 29. März fruͤh die 
Stadt Wernigerode betroffen. Gegen I uhr brach in einem 
Bäckerhauſe durch das Zerplatzen eines neuen Backofens ein Feuer 


aus, welches, durch den in Folge des kurz zuvor ſtattgefundenen 


Gewitters entſtandenen ſtuͤrmiſchen Weſtwind angefacht, mit rei⸗ 
ßender Schnelligkeit um ſich griff und bis 3 Uhr Nachmittags be⸗ 
reits 244 Gebäude eingeaͤſchert hatte. Man war um dieſe Zeit, 
ungeachtet der unablaͤſſigen Thaͤtigkeit von 16 Spritzen, des Feuers 
noch nicht Meiſter geworden. Bei der uͤberaus ſchnellen Verbrei⸗ 
tung deſſelben konnten die Bewohner der von den Flammen er⸗ 
griffenen Hauſer kaum das nackte Leben retten. Soviel ſich bie: 
her hat ermitteln laſſen, ſind 7 Kinder und ein Dienſtmaͤdchen 
umgekommen; mehrere Menſchen wurden noch vermißt. Auch 
Pferde und ſonſtiges Vieh find verbrannt. — Spätere amtliche 
Nachrichten ſprechen von 260 Gebaͤuden. 

In Pefaro hatte neulich ein Prieſter von der Kanzel 
auf den heiligen Vater geſchimpft. Als er die Kirche verlaſſen 
wollte, wurde er von dem Volke angepackt, welches ihn ins Nar⸗ 
renhaus ſchaffen wollte und dieſes Vorhaben ausgeführt hätte, 


wenn nicht der Cardinal Ferretti dazwiſchen gekommen wäre. 
ihr Geld dem Winde an, fo kann das nicht ironiſch gemeint fein, | 


Verwundern muß der Gegenſatz: hier eine Luftſchifffahrt begruͤndet, 


Im Armenhauſe zu Niederkunzendorf kamen zwei 
Bewohner deſſelben, die Beide mit Beſenbinden ſich beſchaͤftigten, 


wegen eines Sechſers, den Einer dem Andern ſchuldig fein ſollte, 


in Streit, in Folge deſſen der Eine dem Andern mittelſt eines 
Schnitzmeſſers eine ſolche Verwundung am Halſe beibrachte, daß 
der Verwundete ſeinen Geiſt aufgab. 

In Galizien ſollen bereits mehre Fälle vorgekommen 
ſein, daß die Bauern aus Hunger Menſchenfleiſch genoſſen haben. 
Die Städte muͤſſen gegen raͤuberiſche Ueberfaͤlle der in Maſſe 
herumziehenden Bauernhorden auf ihrer Hut ſein. 


N Hierzu Schaluppe. 


Inſerate werden à 11 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Dampfbocl. 5 


Am 3. April 1842. 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 
Orten der Provinz und auch darüber hinaus 
verbreitet. 


Die Vereine Inſterburgs. 


Wir laſſen noch einige Notizen über die Vereine 
Inſterburgs folgen. Mit dem Mähigkeitsverein ſteht es 
hier traurig, denn er iſt nahe daran, als ein bereits 
veraltetes Inſtitut in feinen Atomen ſich aufzulöfen, trotz 
dem, daß er ſich hierorts nur eines ephemeriſchen Da⸗ 
ſeins zu erfreuen hatte. Nur wolle man nicht anderweitig 
daraus den Schluß ziehen, daß ein ſolcher Verein für 
unſere Stadt und Umgegend ganz übrig ſei! gerade im 
Gegentheil darf es nicht geleugnet werden, daß er ſehr 
an ſeinem Orte wäre, denn die Bachustempel ſind nicht 
ſelten überfüllt und Scenen, die an die Heloten des alten 
Spartas erinnern, gehören hier nicht zu den ſeltenſten 
Erſcheinungen. Anders ſieht es mit dem ci-devant Ob⸗ 
ſervatenverein aus, der ſich ſeit kurzer Zeit den ehren— 
vollen Namen „Rettungsverein“ beigelegt hat. Dieſer, 
deſſen ruͤhmliche Tendenz die genaue Ueberwachung der 
aus der Königl. Straf- Anſtalt entlaſſenen Obſervaten 
und der verwahrloſten Unmündigen iſt, hat durch fein 
echt humanes Beſtreben und ſeine großartigen Leiſtungen 
ſich allgemeine Achtung nicht nur am hieſigen Orte, 
ſondern ſelbſt in der Ferne zu verſchaffen gewußt. — 
Es iſt nicht zu verkennen, daß dieſes Inſtitut, das ſein 
Entſtehen allein der fortſchreitenden Humanität verdankt, 
ganz zeitgemäß und in ſeiner ganzen Verwaltung recht 
zweckentſprechend iſt. Der Verein hat ſich in beſondere Stadt⸗ 
und Landcommiſſen eingetheilt und ſorgt beſonders in der 
heutigen ſo nahrungsloſen Zeit für paſſende Beſchäfti⸗ 
gung der Ptoletarier, wodurch er wahrlich ſehr viel 
Gutes ſtiftet. — Der Frauenverein, der hier ſeit ungez 
führ 9 Jahren beſteht und ſich zum Zwecke geſetzt hat 
durch Rath und That zur Unterſtützung der verſchämten 
Armen beizutragen, war gleichfalls feinem Ende ſehr 
nahe, doch iſt es ihm durch einen neuen Vorſtand ſeit 
kurzer Zeit wieder gelungen, ſich emporzuſchwingen und 
er hat in dieſem Jahre ein reichhaltiges Feld für ſeine 
Thätigkeit. Die Theilnehmerinnen haben nicht nur die 
Verpflichtung, ihre Beiträge zu den obengenannten 
Zwecken zu zahlen, ſondern ſich auch der Erforſchung 
und weitern Prüfung der Hilfsbedürftigen zu unterziehn, 
ſowie auch bei beſondern Gelegenheiten weibliche Hand⸗ 
arbeiten zu liefern, für deren Erlös in extraordinairen 
Fällen Unterſtützungen geleiſtet werden. Mit ihm iſt 
ſeit ungefähr einem Jahre der Klein⸗Kinder⸗Bewahr⸗ 


Verein zuſammengetreten, welcher eine Anſtalt zur Be⸗ 
aufſichtigung kleiner Kinder armer Eltern, die ſich eines 
glücklichen Gedeihens erfreut, gegründet hat und deſſen 
Mitglieder täglich abwechſelnd thätigen Antheil dabei 
nehmen. Dieſen drei letztgenannten Vereinen, die allein 
auf Menſchenliebe baſirt ſind, iſt die dankbare Anerkennung 
nicht zu verſagen, und ſie zeigen deutlich, wie die jetzige 
Zeit, die gar mächtig in die Gebiete der Menſchheit ein⸗ 
zuwirken bemüht iſt, es für dringende Pflicht hält, viel: 
mehr unterſtützend und das Böſe prävoeirend einzugrei⸗ 
fen, als auf Beſtrafung der Pflichtverletzung hinzuweiſen. 
Auch die Kunſt erfreut ſich bei uns eines Vereines. 
Dieſes iſt der Geſangverein, welcher nur zur Zeit des 
Winters in Activität s iſt. Der Leitung deſſelben hat ſich 
ein tuͤchtiger Muſiklehrer, der feine Bildung bei der 
Singakademie in Berlin vollendet und fich dieſer Sache 
recht eifrig angenommen: hat, unterzogen und iſt bemüht, 
alljährlich ein großes klaſſiſches Geſangſtück dem Publi⸗ 
kum zum Beſten zu geben. So ſteht uns nach der vor⸗ 
läufigen Anzeige deſſelben die Aufführung des Johann 
Huß von Dr. Löwe noch vor dem Oſterfeſte bevor, 
wobei ſich auch die Gumbinner Liedertafel freundlich be⸗ 
theiligen wird. Auch der Sterbeverein, der erſt feit 
zwei Jahren hier beſteht, erfreut ſich eines herrlichen 
Gedeihens. Er iſt dem Zeikgeiſte gemäß auf Gegen⸗ 
ſeitigkeit berechnet und gegründet, denn die ſaͤmmtliehen 
Theilnehmer verpflichten ſieh durch die Statuten, bei dem 
Hinſcheiden eines ihrer Mittheilnehmers den Angehörigen 
deſſelben die Summe von 50 % zu Unterſtützung, 
Begräbnißkoſten u. ſ. w. zuſammenzubringen. Da 
ſich dieſer Verein faſt zuſehens vermehrt und gegenwär: 
tig ſchon über 460 Mitglieder zählt, ſo ſind bei einem 
Sterbefall nur von einem jedem Mitgliede 4 % eins 
zuziehen und es verbleibt der Vereinskaſſe, die durch die 
Eintrittsgelder (à 1 72) fundirt iſt, immer noch eine 
kleine Summe, welche bei größerer Theilnahme noch 
immer mehr geſteigert werden dürfte. In der Zeit vom 
Januar 1846 bis Ende Februar 47 iſt an 16 Fami⸗ 
lien der Verſtorbenen die nicht unbedeutende Summe 
von 800 Thaler gezahlt und bereits ein Kapital von 
500 % geſichert. Die beiden letzten Vereine, nemlich 
der Sicherheitsverein und der Suppenverein, ſind erſt 
in der letzten Zeit zuſammengetreten und hat Erſterer die 
Abſicht, während der Nacht das Eigenthum der Be⸗ 
wohner gegen nächtlichen Einbruch und andere Gefahren 


zu ſichern, Letzterer aber durch freiwillige monatliche Beis 
träge für die Beſpeiſung und Erhaltung der ärmſten 
Proletarier zu ſorgen. Der Erſtere trat im November 
v. J. zuſammen, als durch ruchloſe Hand der Scheunen⸗ 
brand, welcher bei uns in wenig Stunden 23 Scheunen 
in Aſche legte, veranlaßt wurde. Die Theilnehmer ver⸗ 
pflichteten ſich nicht nur Geldbeiträge zur Beſoldung von 
acht beſondern Scheunenwächtern zuſammenbringen, ſon⸗ 
dern abwechſelnd in der Nacht zu patroulliren, damit dieſe 
ſtets auf ihren Poſten blieben. 3 


Theater. 


Donnerſtag, den 1. April. Zweite Gaſtdarſtellung des 
Fräul. v. Marra: Marie, oder die Regiments⸗ 
tochter. 

Die Künſtlerin hat heute gezeigt, daß das Beweg⸗ 
liche, Leichte ihr ebenſowohl zu Gebote ſteht, wie das 
Tragiſche, Gehaltene; ihre Auffaſſung und Darſtellung 
der Marie in munterer, jovialer Weiſe, ohne doch die 
Schranken des Weiblichen zu überſchreiten, bewies ein 
richtiges Verſtändniß ihrer Aufgabe, wenngleich dieſe 
Schranken fih nicht abſolut feſtſetzen laſſen, ſondern nach 
ſubjectiven Anſichten eiwas enger oder weiter gezogen 
werden können. Wenn der erſte Akt weniger Effekt 
machte, ſo beweiſt dies wohl nachgerade gegen die Muſik 
ſelbſt; ich beſinne mich nicht, daß von allen Marien, 
die wir hier ſahen (und es waren deren faſt ſchon ein 
Dutzend, zum Theil ausgezeichnet begabte Sängerinnen) 
irgend eine mit dem erſten Akte beſonders reüſſirt hätte. 
Sehr gefiel aber der Abſchied des 2. und die Recapi⸗ 
tulation der Haupt⸗Themen im 3. Akte, beſonders hier 
von trefflichem Spiele unterſtützt. Zu bedauern blieb es, 
daß das Heiſere, Belegte der Stimme; namentlich An⸗ 
fangs, noch merklicher war, ſo daß faſt zu beſorgen iſt, 
daß die Stimme, welche früher ſtärker geweſen ſein ſoll, 
im rauhen ruſſiſchen Klima gelitten habe. Zuweilen 
war die Anſtrengung ſehr merkbar, ſo daß die Verbin⸗ 
dung der Regiſter dadurch geſtört wurde und eine faſt 

jodelnde Tonlage dadurch entſtand. Die Ruhe einiger 

Tage wird vielleicht vortheilhaft wirken. Uebrigens war 

das Publikum ſehr dankbar und rief den Gaſt nach dem 

2. u. 3. Akte. Ueber die ſonſtige Aufführung wäre 


Manches zu ſagen, doch da dieſelbe ſammt ihren Fehlern 
wie im Herbſte, fo will ich das dort 


ziemlich ebenſo war, 
Geſagte nicht nochmals ſagen. Zu erwähnen iſt aber, 
daß Herr Neumüller (Sulpice) ſich mit ſeiner Rolle 
vertrauter gemacht hatte, und daß Herr Czecho weky 
(Tonio) großen Beifall erhielt, eine längere Stelle des 
2. Aktes wiederholen mußte und am Schluſſe mit dem 
Gaſte zuſammen hervorgerufen wurde. a 
Wet Dr. Brandſtäter. 


— 
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Zur DVenor -ranr: 


Die Anweſenheit unſeres geehrten Gaſtes gab bei 
der erſten Vorſtellung der Lucia von Lammermoor Ver⸗ 
anlaſſung zu einer heftigen Demonſtration Seitens des 
Publikums gegen einen freinden Sänger und die Di⸗ 
rektion unferes Theaters. — Das Intereſſe des Publi- 
kums wie der Direktion macht eine Erörterung des Vor⸗ 
falles nothwendig. Sie ſoll hier unbefangen und leiden⸗ 
ſchaftslos folgen, Niemandem zu Liebe und gegen Nie⸗ 
manden aus Haß, — möge fie unbefangene und leiden⸗ 
ſchaftloſe Leſer finden. Fräul. v. Marra hatte es ſich 
zur Bedingung gemacht, zuerſt in der Lucia zu ſingen, 
eine Oper, in welcher keiner der hieſigen Tenoriſten ein⸗ 
ſtudirt war. Der Eine erklärte — vier Wochen vorher — 
daß ihm die Parthie zu ſchwierig und da er noch 
andere für dies Gaſtſpie! beſtimmte Rollen zu ſtudiren 
hatte, auch die Zeit zum Erlernen einer ſolchen Parthie 
zu kurz war. Es iſt alſo unwahr, daß ihm dieſe 
Parthie erſt übertragen und ſpäter wieder durch die 
Direction und ohne ſein Zuthun abgenommen wor- 
den ſei. Ein anderer hieſiger Sänger konnte bei ſeiner 
Stimmlage die Parthie nicht ſingen. In dieſer Ver⸗ 
legenheit wurde Herrn Gence ein Tenoriſt empfohlen, 
von dem er wußte, daß er wenigſtens ein routinirter 
und geſchickter Sänger ſei, der noch vor nicht langer Zeit 
in allen erſten Parthien an nicht unbedeutenden Bühnen, 
gleichfalls mit berühmten Sängerinnen, wie z. B. einer Lutzer 
geſungen hatte. Obwohl Herr G. kein Engagement 
dieſes Sängers beabſichtigte, fo mußte ihm doch die 
Acquifition deſſelben für eine Furze Zeit, Behufs des 
Gaſtſpiels der Fräulein v. Marra wünſchenswerth er⸗ 
ſcheinen. Bei einer früher angeftelten Probe zeigte Hr. 
L., daß er noch hinreichende Mittel beſäße, um minde⸗ 
ſtens aushelfend auf hieſiger Bühne ſingen zu können, 
Leider erlag er, wie jeder Fremde, dem Einfluß des hie⸗ 
ſigen Klimas und konnte fi trotz aller angewandten 
Mittel, von einer Heiferfeit, die ihn an der freien Ent⸗ 
wickelung feiner Mittel hindern mußte , nicht ganz bes 
freien. So kam der Tag der Aufführung der erſten 
Oper heran, Herr L. ſah die Nothwendigkeit ein, daß 
eine Oper mit einem Gaſte, deſſen Zeit zugemeſſen iſt, 
ſich nichr aufſchieben laſſe und ſang, vielleicht auchin der 
ſehr trügerifchen Hoffnung, daß es am Abend der Auf⸗ 
führung beſſer als am Tage vorher auf der Probe gehen 
würde. Dem wan leider nicht ſo und hier trifft Herrn 
Direktor Gence mit vollem Recht der Vorwurf, daß er 
nicht vor Beginn der Oper dem Publikum die Sachlage 
auseinanderſetzte und für dieſen Abend um Nachſicht 
bat. Das Publikum würde dann ebenſo wie es nach 
der Mitiheilung des Direktors nach dem erſten Akte 
fernere Zeichen des Mißfallens unterließ, ſich im erſten 
Akte jeder Störung enthalten haben. Die Direktion hat 
für dieſe Unterlaſſungsfünde gebüßt. Obwohl nun Hr. 
L. im dritten Akt, wie jeder Unbefangene zugeben wird, 


nicht übel fang, ſo müſſen wir doch im Intereffe der Direktion | 
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hier einen uns vielfach geäußerten Wunſch öffentlich dahin Kaj ütenfracht. f ER, 
ausſprechen, daß Herr Dir. G. die Abſicht, Herrn L. wieder a 
auftreten zu laffen, vollſtändig aufgebe. Gleichwohl läßt — (Lehrer- Gratifikation.) Je nothwendiger es 


ſich die ſchwierige Lage der Direktion in Betreff des in unſerer an ſo verſchiedenartigen Uebeln leidenden Zeit 
jegigen Gaſtſpiels nicht verkennen. Die Opern „der erſcheint, in den Herzen der Jugend die Keime der Sitt⸗ 
Maskenball“ und „die Puritaner“ find dem Publikum lichkeit zu pflan en und beſonders die Kinder der niedern 
verſprochen. In ihnen ſollte Herr L. auftreten, wir Stände für die Lehren der chriſtlichen Moral zu gewin⸗ 
proteftiren dagegen und mit Recht. Aber was nun? nen, damit ſie gleich weit entfernt bleiben mögen vom 
Die Parthien des Guſtav und Arthur ſind den hieſigen verderblichen Indifferentismus als von jener Frömmelei, 
Sängern fremd, die Zeit, fie einzuſtudiren, iſt ihnen zu | die das Heil der Welt in Ausübung todter Formen ſucht, 
kurz. „Herr Czechowsky wird fie fchon fingen.“ Man um ſo nöthiger iſt es, den Männern, denen jenes Ge⸗ 
meint das wohl, und es iſt erfreulich, daß das Publi- ſchäft obliegt — wir meinen die Volksſchullehrer — vor 
fum den Werth des genannten Sängers erkennt. Herr Nahrungsſorgen möglichſt zu ſichern; denn wer unter ihnen 
Cz. iſt ein talentvoller Anfänger, aber immer ein An⸗ von dieſer Laſt darnieder gehalten wird, vermag es nun 
fünger; fein Repertoir {ft klein und wir müffen es ſelbſt einmal nicht, mit voller Seele ſich einem Berufe hinzu⸗ 
anerkennen, daß er in Erwägung der Kürze der Zeit geben, der wohl mehr wie jeder andere mit Schwierigkeiten 
die Löſung von Aufgaben aufgiebt, denen er ſich verknüpft iſt. Um ſo erfreulicher iſt es daher, unter den 
nicht gewachſen ſieht. Auch kein Anderer der Sänger amtlich mitgetheilten Nachrichten der Stadtverordneten pro 
traut ſieh ihre Löfung zu, und darum bleibt nur übrig, März zu finden, daß an 29 Unterbeamte und Schullehrer die 
daß das Publikum entweder auf den Genuß, Fräulein Summe von 520 Thlr. als Gratifikation ausgetheilt worden 
von Marra in den zugeſagten Rollen zu hören, vers iſt, und wenn wir gleich nicht wiſſen können, wie viele 
zichtet, oder daß es Herrn Sende anheimgiebt, den hier Lehrer an dieſer Summe participiren und wie viel auf 
domicilirenden Sänger Herrn Duban um Uebernahme Jeden unter ihnen gefallen, ſo hoffen wir doch, daß den 
der Rollen zu bitten. Daß der erſtere Fall eintrete, da- Lehrern auf jeden Fall die Hälfte dieſes Geldes zu Theil 
gegen werden viele Muſikfreunde mit Recht proteſtiren, geworden iſt und freuen uns, ihr für die Menſchheit fo 
gegen das Auftreten des Herrn D. iſt die Stimmung thätiges Streben auch in thätiger Weiſe anerkannt zu 
einer großen Partei. Wir wiſſen wohl, daß man ſchon ſehen. X. 
längft vorausſagte, Herr Genee beabſichtige, Herrn D. 
wieder zu engagiren. Sollte Herr Gence die Abſicht 5 5 
je gehabt haben, was wir bezweifeln, ſo hat er in ſeinem Marktbericht vom 29. März bis 1. April. 
o 9 

b Sn 15 N, Sl wenn ni Die immer weichenden Preiſe von Getreide an auswärtigen 
; . 5 5 A 2 : Märkten bringen auch bei uns die Meinung beim Getreidehandel 
jetzt Herrn D. bittet, ihm aus einer Verlegen⸗ ſehr herunter und deshalb gehen die Preiſe von agen Getreide⸗ 
heit zu helfen. Herr Duban iſt ein tüchtiger Sän⸗ Sorten täglich niedriger. Unſer Boͤrſenmarkt iſt bereits eröffnet, 
ger; fein. Spiel hat uns früher weder gefallen, noch | CS fine end e i wort Bon RD Ar 
AR ; je X 1 gekomme i r gezahlt worden: eizen: a 
0 re Fin Fu feinen, Graunden, QDEE | Taspt. 655 fh; 30.8. 12801. 080 f,, u. 15 8 130f, 800 fl 

iemand, der gere 3 „wird es anders als dan An der Bahn wird gezahlt für Weizen 122 — 33pf. 88— 
bar aufnehmen, wenn der genaunte Sänger durch ge- | 110 fgr., Roggen 115 — 2öpf. 70.84 fgr., Erbſen 81 — 90 
fällige Uebernahme der fehlenden Rollen uns den Genuß | fgr., graue 100105 fgr., Gerſte 100 — Ilöpf. 58 — 68 fie, 
verſchafft, Fräul. von Marra in jenen Opern zu hören. Hafer 30-35 gr. pro Scheffel. Spiritus 30 Rthlr. pr. 120 Q. 


Wir geben dieſen Ausweg der Prüfung der Direktion 80 pCt. Tr. 

anheim und werden uns freuen, wenn durch ſeine Be⸗ i 

nutzung das Publikum wenigſtens in ſo weit befriedigt Brief kaſten. 

wird, als es unter den gegenwärtigen Umſtänden über⸗ ; 

haupt erwartet werden kann. 1) An r in —g. Alles richtig erhalten. Empfangen Sie 
Dr. Ryno Quehl. unſern herzlichſten Dank für Ihre Güte. ee 1 
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Aachener u. Münchener xeuerverſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Folgendes ſind die Reſultate der in offentlicher General⸗Verſammlung am 15. d. M. abgelegten Rechnung 


des Jahres 1846: 


Kapital Garantie: Drei Millionen Thaler. 


Einjährige Reſerve: 
Verſicherungs⸗Kapital 


1,002,390 Thlr. 5 Sgr⸗ 


520 Mill. 726,07 - — 


Die ausführlichen Abſchluͤſſe werden binnen Kurzem bei allen Agenten der Geſellſchaft, in Oſt⸗ und Weſt⸗ 
preußen bei den unten genannten, zur Einſicht fuͤr Jedermann bereit liegen. . . 


Koͤnigsberg, am 29. Maͤrz 1847. 
In WUngerburg: Herr F. W. Dembowsky, 
Stadtkaͤmmerer. 
— Bartenſtein: Herr C. H. Lemmel, Kaufm. 
— Biſchofsburg: Herr J. C. Thiel, Apotheker. 
— Braunsberg: Herr Leopold Kutſchkow, 
Kaufmann. 
— Conitz: Herr Dahlke, Stadtkämmerer. 
— Culm: Herr Wach, Stadtkämmerer. 
— Danzig: Herr H. A. Kupferſchmidt, Kfm. 
' Haupt⸗Agent. 
— Darkehmen: Herr Rademacher, Apotheker. 
— Deutſch⸗Krone: Herr P. Garms, Buchhaͤndl. 
— Dirſchau: Herr P. F. Bauer, Geſchaͤfts⸗Com. 
— Elbing: Herr G. Kawerau, Kaufmann. 
— Viſchhauſen: Herr J. Sellnick, Commerzien⸗ 
N Rath u. Stadtkaͤmmerer. 


— (Gerdauen: Hr. G. W. Wittmann, Gaſtwirth. 


— Goldap: Herr C. Mudzick, Kaufmann. 

— Großzünder: Herr Wilmſen, Lehrer. 

— Gumbinnen: Herr J F. Kirſchſtein, Kfm. 

— Guttſtadt: Herr Kroſſa, Land: und Stadt: 

gerichts⸗Aſſeſſor. 

— Juſterburg: Herr X. Bugiſch, Apotheker. 

— Johannisburg: Herr D. 8. Küſſner, 
| Rathmann, | 


— Katz naſe: Herr Perſchke, Lehrer. = 


— Königsberg: Herr Adomat, Notariats⸗Re⸗ 


' giſtrator. 

— Lötzen: Herr Ezygan, Stadtikaͤmmerer. 

— Lyck: Herr . Wedeke, Apotheker. 

— Marienburg: Herr Joh Heine. Drebs, 


Kaufmann. 


— Marienwerder: Herr Schröder, Regierungs- 


Kalkulator. eu 
— Mohrungen: Herr Julius rendt, Lehrer. 
— Neidenburg: Herr Anders, Land und Stadt: 
800 gerichts⸗Rath. 


Men KNuſffeld: Hr Berthold, Generalpaͤchter. 


— Neuſtadt: Herr Geiger, Oberlehrer. 5 

— Iletzko: Herr Eudwig Preſſ, Stadtkaͤmmerer. 
— Ortelsburg: Herr Kiy, Land⸗ und Stadtge⸗ 
1 l richts⸗Rendant u, Regiſtrator. 


Dieffenbach & Pfeiffer, 
Haupt: Agenten. 
— Oſterode: Herr Erler, Juſtiz Commiſſarius. 
— Pillau: Herr Theod. Puppel, Kaufmann. 
— Pillkallen: Herr Brandſtäter, Lehrer. 
— Pinnau: Herr Heidemann, Rittergutsbeſitzer. 
— Pr. Eylau: Herr J. F. Ruhdel, Kaufm. 
— Pr. Holland: Herr Valois, Juſtiz⸗Commiſſ. 
— Pr. Mark bei Elbing: Herr Kuhn, Lehrer. 
— Pe. Stargardt: Herr Plantiko, Apotheker, 
— Ragnit: Herr Czernicki, Kreis⸗Kaſſen⸗Kon⸗ 
trolleur. 
— Raſtenburg: Herr Louis Kolmar, Kaufm. 
— Röſſel: Herr v. Skotnicki, Kreis⸗Wundarzt. 
— Roſenberg: Herr Axt, Poſthalter. 3 
— Saalfeld: Herr Obuch, Land⸗ und Stadtge⸗ 
richts⸗Aktuarius. 
— Schippenbeil: Herr Ephr. Kemſies, Kfm. 
— Stallupsuen: Herr F. F Neiſſ, Kaufm. 
— Tapiau: Herr Zuaſſowski, Wegebaumeiſter. 
— Wehlau: Hr. Diedtke, Kaͤmmerei⸗Kaſſen⸗Rend. 
— Wernershof: Hr. 2. Steuber, Rittergutsbeſ. 


Die ſtaͤndiſchen Herren Deputirten 
unſerer Provinz erlauben wir uns auf das kürzlich in 
unſerm Verlage erſchienene 


Westprenssif che 


Provinzial Mecht 


vom Kammergerichts⸗Aſſeſſor Freiherrn v. Vegeſack 
2 Bde. in gr. 8. (über 1000 Seiten engen Druckes 
5 enthaltend) Preis: 3 . 
aufmerkſam zu machen. 
Gerhardſche Buchhandlung in Danzig. 


Zinglershoͤhe. 
Erſten und zweiken Oſterfeiertage Concert. Anfang 


Nachmittag 3 Uhr. 


Winter, Mufifmeifter im 5. Juf Reg. 


Sehr ſchöne Flieſen aller Gattungen und Größen 
ſind außerordentlich billig zu haben Hundegaſſe No. 80. 


, Nite 


